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erMaler Bernd Zimmer konn-
te nicht ahnen, dass er mit
seinem Gemeinschaftskunst-
werk „Stoa169“ das perfekte
Museum für die Zeiten der

Pandemie bauenwürde. Aber jetzt steht es
daaufeinerWiese,drumherumnurAcker-
land und die Ammer mit ihren Uferbö-
schungen, ein sportplatzgroßes Quadrat
aus Beton mit 121 knapp vier Meter hohen
Säulen, die von einigen sehr und ein paar
nicht ganz so berühmten Künstlern in
Skulpturen verwandelt wurden. Rund
zwei Drittel dieser Kunstwerke sind schon
fertig, in allen nur erdenklichenMateriali-
en. Stahl, Bronze, Holz, Plastik oder Stoff.
Esgibt Polit-undKonzeptkunst, Schnitze-
reien, Bronzen, Malerei, Installation. „Ein
Haus für die Kunst“ nennt Bernd Zimmer
das. Mit seinem weißen Oberlippenbärt-
chen, der dunkelblauen Windjacke und
den farbbefleckten Jeans sieht er eher so
aus, als würde er im südlichen Manhattan
wohnen als hier im Voralpenland. Er redet
auch so. Er spricht von einem Monument
für die Gemeinsamkeit einer zeitgenössi-
schen Kunst, einer Moderne, die jede nur
erdenkliche Form ausprobiert hat und ge-
rade deswegen zusammengehört in die-
sem Freiheitsgedanken.

Ein Flachdach ruht auf diesen Säulen,
aber es ist eben kein geschlossener Raum.
Der Wind pfeift hier durch und das Licht
fällt durch Öffnungen herein. Kein Virus
könnte sich hier halten. Es gibt auch keine
ZäuneoderMauern,keinTor,keinKassen-
häuschen. „Das würde dem Sinn ja voll-
kommen widersprechen.“ Vorne am Weg
hängt trotzdem ein rot-weißes Plastik-
band und ein Schild, dass man wegen der
Seuche nicht da hinsoll. So steht die Halle
derzeit meist verlassen auf der Wiese gut
einen Kilometer vomOrtsrand von Polling
entfernt, einem Dorf im Pfaffenwinkel
kurz hinter Weilheim. Ein magischer Ort,
würde man sagen, wenn man für so was
empfänglich wäre.

Die Leute hier sagen es nicht so laut,
aberdieHügel unddie Flüsschenzwischen
den fünf Seen unddemAlpenrand sind ein
Landstrich,mitdemesderHerrgottbeson-
ders gut gemeint hat. Nicht nur, weil die
Lufthier soklar istunddasLicht sogolden.
Das ist auch ein Stück Bayern, das sichmit
seinen abgelegenen Barockkirchen und
Höfen vor allem deswegen so gut gehalten
hat, weil die meisten Münchner im Som-
mer nur bis zu den Seen kommen und die
Touristen sowieso gleich zu den Bergen
durchfahren. Zu den Skiliften und den
Schlössern. Rummel gibt es hier nicht.
Braucht auch keiner.ModerneKunst übri-
gens auch nicht, finden einige.

Die „Freunde der Natur“ zum Beispiel,
die seit zwei Jahren gegen die Säulenhalle
protestieren. Sie haben im März 2018, als
derÄrger anfing, einen „Frühlingsspazier-
gang“ zum damals noch künftigen Bau-
platz organisiert. Eigentlich eher eine De-
monstration.BerndZimmer istauchmitge-
gangen. Da wurde ziemlich viel gebrüllt
und in den Reden wurde die Idee der Halle
alsGrößenwahnundNaturzerstörungver-
teufelt. Einpaar, sagt er, hätten ihndamals
ziemlich angegangen. „Für was brauchen
wir denn Kunst?“, hätten sie ihn gefragt.
Und: „Das wird die Natur zerstören. Das
sind so schöne Wiesen. Sag mal ehrlich,
das ist doch ein Schmarrn, oder?“ Er redet
da nicht so gerne darüber.

Ob man wusste, dass Thomas Manns
Mutter Julia hier in Polling gewohnt hat,
fragt er jetzt plötzlich. Mann hatte sie oft
besucht und in seinem „Doktor Faustus“
heißt der Ort Pfeiffering. Überhaupt sei
das immer schon ein Künstlerdorf gewe-
sen.Landschaftsmalerhabenhiergernege-
arbeitet. Selbst Amerikaner wie Frank
Duveneck kamen im 19. Jahrhundert und
haben sich an dem Panorama geschult.

Bernd Zimmer lebt hier seit 36 Jahren
mit seiner Familie. Er hat eine Wohnung
mitten im Ortskern, der immer noch von
der barocken Pracht des Klosters und sei-
ner Kirche geprägt wird. Wobei sich das
WortWohnungbeimEintreten sofort rela-
tiviert, weil es sich bei seinem Wohnzim-
mer um einen Raum in der Höhe von zwei
übereinandergestapelten Berliner Altbau-
tenhandelt.Platz füreinpaarBilder in am-
bitionierten Formaten. Über der Stereoan-
lage hängt eine dieser farbflächigen Lein-
wändevomMinimalisten ImiKnoebel.Die
haben Bernd und Nina Zimmer zu ihrer
Hochzeitvon ihmbekommen.Anderande-
ren Wand ein Weltraumgemälde aus der
Cosmos-Serie, die Bernd Zimmer fast
zwanzig Jahre lang gemalt hat.Weil er sich
für Astronomie und Physik interessiert.

Als die Mönche noch hier lebten, war
dasmalderPferdestalldesKlosters. ImNe-
benraum steht das Sperrholzmodell der
Stoa. „Früher haben wir hier Feste gefei-
ert“, sagt er. Dieses Früher ist nicht so lan-
ge her. Vor der Seuche eben. Die Idee für
die Säulenhalle hatte Zimmer vor dreißig
Jahren bei einer Reise nach Südindien in
den Tempelanlagen dort. Wobei er sagt,
dassdasmit Indiennur indirekt zu tunhat.
Und auchnichtmit Religion, sondern eben
mitKunstundDemokratie. „DieseTempel-
anlagen haben diese riesigen Vorhallen
und Nebenhallen, wo sich die Leute gegen
Sonne und Regen schützen. Diese Säulen-
gestaltung wirkt dort viel anarchischer,
aber teilweise auch sehr elaboriert, wo sie
den Stein beschnitzt haben mit so sprin-
gendenPferdenoder religiösenSzenen.Da
dachte ich mir: Frag doch mal die besten
Künstler der Welt, ob sie nicht eine Säule
gestalten und wir eine gemeinsame Halle
bauen wollen.“

Manmuss dazu sagen, dass Bernd Zim-
mer kein Hippie ist, auch wenn er mit sei-
nen 72 Jahren erzählen kann, wie er Jimi
Hendrix im Deutschen Museum und die
Rolling Stones im Circus Krone gesehen

hat.KunstundLandundHippieshabenso-
wieso eine eigene Geschichte, die es nie in
den Kulturkanon geschafft hat. Da sitzt
Zimmer aber schon seit Langemauf einem
festen Platz. Er war einer der vier Jungen
Wilden, die 1977 in Berlin die Galerie am
Moritzplatz eröffnet unddanndenWeg für
sämtliche Künstlergenerationen nach ih-
nen geebnet haben. Außer ihm waren da:
Rainer Fetting, Helmut Middendorf und
Salomé.„HeftigeMalerei“hießdieAusstel-
lung, die die JungenWilden 1980 imBerli-
nerHaus amWaldsee als eineArt hyperex-
pressionistische Protestbewegung gegen
die akademische Kunstwelt etablierten.

Wissen die Leute das hier? Die Freunde
der Natur zum Beispiel? „Ja, doch, früher
haben wir uns schon Ausstellungen von
demHerrn Zimmer angesehen“, sagt Gise-
la Seidler. Sie ist froh, dass sie und ihr
Mann Klaus jetzt auchmal gehört werden.
Die beiden waren früher Lehrer. Ihr Sohn
Florian ist Sprecher der „Freunde der Na-
tur“. Der wohnt auch bei ihnen und be-
treibt einen Onlinehandel für ökologisch
zertifizierte Handtücher.

So direkt betroffenwie die Seidlers sind
nurwenige.SiewohneninderBahnhofstra-
ße kurz bevor sie vor den freien Feldern
den Knick macht, hinter dem dann die
Stellplätze sind, die die Gemeinde für die
„Stoa169“ eingerichtet hat. Viele sind es ja
nicht. Seit im September der Minister für
Kultur und andere Honoratioren die Stoa
offiziell eröffnet haben, sind laut Stiftung
schon dreißigtausend Leute hier gewesen.
Wobei man dazusagen muss, dass die
Bahnhofstraße in Polling eher keine Le-
bens- und Verkehrsader ist. Der Bahnhof
Polling ist schonseit 1984nichtmehr inBe-
trieb. Dawohnen jetzt Leute drin. Es ist al-
so idyllisch und ruhig hier amOrtsrand.

„Wir sind aus allen Wolken gefallen, als
wir in der Zeitung davon erfahren haben“,
sagt Frau Seidler. 2018 war das. Es gab
dann zwar noch eine Veranstaltung, bei
derderHerrZimmerunddiedamaligeBür-
germeisterinFelicitasBetzdasProjektvor-
stellten, weil die Bürger darauf drängten.

Aber da war ja schon alles entschieden.
Es gab dieBaugenehmigung, denBauplan.
„FrauBetzwolltedasProjektunbedingtha-
ben, und im Landratsamt haben sie ihr
dann auch geraten, das gemeindliche Ein-
vernehmen nicht öffentlich einzuholen.
Wegen der zu erwartenden Widerstände.“
Da sei viel Freundschaft im Spiel gewesen.
„Der Herr Zimmer und die Frau Betz sind
ja auch auf Du und Du.“ So hätte das Pro-
jektauchdiePrivilegierungbekommen,ob-
wohl es an FFH-Flächen grenzt. Das sind
Gebiete,welchedieeuropäischeFauna-Flo-
ra-Habitat-Richtlinie schützt. Ein privile-
giertes Bauprojekt ist imAußenbereich oft
ein landwirtschaftliches Gebäude, zum
Beispiel ein Kuhstall, aber auch Berg- und
Skihütten. Richeza Herrmann wird das in
einer Mail noch erklären. Sie war, als der
Streit losbrach, Referentin für öffentliches
Recht beim Bayerischen Bauernverband.

RichezaHerrmannhatdamalsAktenein-
sichtbeantragt. „WasmeineAugendann in

der Akte erblickten, war umwerfend“,
schreibt sie. „Bis heute bin ich wütend,
dass das Kunstwerk der Stoa169 als sog.
‚privilegiertesBauvorhaben‘ gem.§35Abs.
1Nr.4BauGB imAußenbereichprivilegiert
worden ist.“ Auch der Genehmigungsbe-
hördeseidasbewusst,dassdaseineabsolu-
te juristische„Mindermeinung“,besserSo-
litärmeinung war, wie sich aus einem ent-
sprechenden Aktenvermerk entnehmen
ließ. Auch die untere Naturschutzbehörde
habe sich ablehnend geäußert, das habe
man aber „mit einem Dreizeiler wegge-
wischt“. Fazit: Gefälligkeitsplanung.

Dassind janichtnurFragenderBauord-
nung, sondern auch der Gerechtigkeit.
„Kennen Sie die Eselfarm Asinella in
Pähl?“, fragt Gisela Seidler. Die sollte ihre
Privilegierung nach vierzig Jahren verlie-
ren und abgerissenwerden,weil sie auf ei-
nem FFH-Gelände liegt und die Esel dort
streng genommen keine Nutztiere sind.
Sie werden nämlich nur bei Therapien
oder Eselswanderungen eingesetzt. Wenn
sie aber keine Milch geben und nicht ge-
schlachtet werden, ist die Eselfarm recht-
licheinGewerbeundkein landwirtschaftli-
cher Betrieb. Im Oktober haben sie denen
dasWohnhaus und dieMistlege gesperrt.

DenHerrnZimmerhaltenviele fürprivi-
legiert. Und auch für arrogant. „Er hat ge-
sagt, Sie glauben doch nicht, dass ich den
Pollingern meine Kunst erkläre“, sagt
Klaus Seidler. Zwischenfrage – ist die Säu-
lenhallenichtaucheinGeschenkandiePol-
linger?Nein, für die Seidlers nicht. Da geht
jetzt ein Riss durch die Gemeinde. Es wird
gehetzt und gedroht. Auf Facebook vor al-
lem. „Der Herr Zimmer sagt doch, dieWelt
soll zumirkommen.AberdiePollingerblei-
ben draußen.“

Jedenfalls all jene, die die Stoa kritisch
sehen. Es gibt schon einige, die sie auch
wollen.Kommendie Seidlers dennhinund
wieder an der Stoa vorbei? Vater und Sohn
gehenmanchmalvorbei. „Nein“, sagtGise-
la Seidler. „Da gehe ich nicht hin. Das tut
mir imHerzen zuweh. Das kann ichnicht.“
Es gehe ihr auch nicht um die Kunst, son-
dern um den undemokratischen Vorgang.

Ja, das stimme schon, sagt Bernd Zim-
mer. Als sie damals bei der Versammlung
alleso rumgebrüllthätten. „Diesind jarich-
tig über mich hergefallen.“ Da habe er ge-
sagt: „Auf diesem Niveau ist das hier jetzt
nicht derOrt, IhnendieKunst zu erklären.“
Undes stimmeauch,dasserdieBaugeneh-
migung mit dem Gemeinderat und dem
Weilheimer Landratsamt verhandelt habe,
ohne mit allen Pollingern zu sprechen.
„Wir leben nun mal in einer repräsentati-
venDemokratie.Wir haben einParlament,
das solche Dinge beschließt. Und das ist in
Polling der Gemeinderat. Wenn man ein
Vorhaben wie die Stoa169 basisdemokra-
tisch zur Abstimmung vorstellt, wird man
das nicht durchbekommen. Dafür ist der
Widerstand gegen Veränderung und die
Moderne oder Postmoderne zu groß.“

Man merkt ihm an, die Sache geht ihm
an die Substanz. Der Widerstand kam vor
allem aus einem widersprüchlichen Ge-

misch von Bienenschützern, organisierten
Landwirten undAnrainern. Und die Veröf-
fentlichung, dass er die Stoa wirklich bau-
en werde, kam genau in dem Moment, in
dem in Deutschland dieser „Neo-Egois-
mus“eingesetzthabe. „Wir lassenuns jetzt
von den Parlamenten nichts mehr sagen,
sondern wir sind selbständig.“ Quer eben.
„‚Quer‘ haben wir früher ganz gerne be-
nutzt, aber heute kommen die ‚Querden-
ker‘ eher aus dem egoistisch-rechten als
aus dem linken Bereich.“

Die Vorwürfe gehen ins Detail. Es gibt
welche, die beklagen, dass ja gar nicht so
vieleberühmteKünstler inderStoavertre-
tenseienwieversprochen.BanksyzumBei-
spiel, oder Gerhard Richter.

Bernd Zimmer sagt: „Ich habe nie etwas
versprochen, ich habe die Namen preisge-
geben, die die Stiftung zur Teilnahme ein-
geladen hat“, sagt er. Banksy war eingela-
den, reagierteallerdingsnicht.AberRebec-
ca Horn ist ja dabei, Sean Scully, Erwin
Wurm, Karin Kneffel, Lawrence Weiner.
„Mindestens sechs aus den Top 100 der
zeitgenössischen Kunst.“ Wenn man auf
solche Sportlisten steht.

Die Leute fragen auch immer, warum
dasProjektStoa169heißt, obwohles,wenn
im kommenden Sommer die Halle fertig
werden soll, nur noch 121 Säulen sein wer-
den. „Als es ans Bauen ging, konnten eini-
gevondenen,dieeigentlichdabei seinwoll-
ten, nicht mehr dabei sein.“ Einige waren
tot.A.R.PenckzumBeispieloderPerKirke-
by. Andere wollten aus künstlerischen
oder strategischen Gründen nichtmehr.

Manchen Künstlerinnen und Künstlern
wurde wohl auch von ihren Galeristen na-
hegelegt, an diesem Projekt nicht teilzu-
nehmen. Die Vergleichbarkeit sei zu stark,
die unmittelbare Nähe zu anderen Künst-
lern. Alleinstellungsmerkmale, so fürchte-
ten einige, könnten in Mitleidenschaft ge-
zogenwerden. „InmeinerMeinung ist das
Gegenteil der Fall.“ Bernd Zimmer zuckt
mitdenSchultern. „MitdemMarkthatdas
eben überhaupt nichts zu tun.“ Wohl aber
mit Langlebigkeit. Oft dächten Künstler
nicht daran, dass viel Kunst unserer Zeit
ausdenMuseenverschwindenwerde.„Mu-
seen zeigen am Ende nur das, worauf sich
wirklich alle, auch die Folgegeneration, ei-
nigen können. Der Zeitgeist verschwindet
aus den sichtbaren Sammlungen. Als
Künstler und Maler versuche ich aber, in
derStoa169einenPaktmitderZukunftein-
zugehen. Und in dreißig, vierzig Jahren
werden die Besucher unsere jetzige Arbeit
nochmals ganz anders diskutieren.“

Die Säulen sind Kraftakte. Bei ein paar
Arbeiten haben Zimmer und seine Leute
die Entstehungsgeschichte gefilmt für ei-
nenDokumentarfilm.DanielManhat zum
Beispiel ein gutes Dutzend Graffitikünst-
ler eingeladen, ihre Schriftzüge auf eine
Holzsäule zu sprayen. Man hat sie dann
aus dem Holz herausgemeißelt und so die
Brücke zwischen Urban Art und Schnitze-
rei geschlagen. Oder die Säule von Walter
Vopava, der sie in vierhundert Kilogramm
Bronze gehüllt hat. Ein finanzieller Kraft-
akt war es auch. Jede Säule kostet ja doch
um die zwanzigtausend Euro oder mehr.
InsgesamtsechsMillionenEurowirdesge-
kostet haben, wenn alles fertig ist.

Aber das sind nur die schnöden Details.
Viel schöner sind die Geschichten zu jeder
Säule. Zu der von Shaarbek Amankul zum
Beispiel, derdaheim inKirgisistanderviel-
leicht wichtigste Vertreter der zeitgenössi-
schenKunst ist.EineSäuleausChuko-Kno-
chen hat er gemacht, mit dem kirgisische
Kinder und Männer spielen. „Das ist der
Wahnsinn“, sagt Zimmer und fährtmit der
Handüberdieglatten, rundenKnochenstü-
cke. „Das sind wirklich Rinder-Kniegelen-
ke. Die zu bekommen ist schon schwierig.
Wir haben hier einen Metzger gefunden,
der uns die blutig mit diesen ganzen
Schleim- und Fleischresten gegeben hat.
Shaarbek hat die dann bei uns ausge-
kocht.“ 1000 Knochen. „Irgendwann ging
dasnichtmehr,weil das riecht unglaublich
nach Rindersuppe. Aber das ist wahnsin-
nig viel Arbeit.“

Bis zum Januar werden sich die nächs-
ten vierzig Künstler entschieden haben,
wassievorhaben.MonicaBonviciniaus Ita-
lien wird dabei sein. Katja Strunz plant ei-
neStahlskulptur. LiamGillickausEngland
wird einen Schriftzug auf eine Säule legen:
ex aequo et bono, derGrundsatz vonRecht
undBilligkeit.AlfredoJaarausChilewill ei-
neSäule verspiegeln. Es ist schon eine sehr
umfassendeMomentaufnahmederKunst,
es sind auch Künstler aus Afrika dabei wie
Kwame Akoto-Bamfo und Justine Gaga,
Rozbeh Asmani aus Iran, Margaret Bar-
agurra, eineAborigineausAustralien. Jun-
geKünstler von der Akademie und vonder
Straße. Bernd Zimmer hofft, dass er im
Sommerdie letzten Säulen aufstülpenund
das Dach aufsetzen kann. Dann will er
rund umdie Stoa Blühwiesen anlegen. Da-
mit es gut riecht. Damit die Insekten noch
dichter schwirren. Jeden Morgen kommt
er hier heraus. Es sei ein Erlebnis, hier al-
lein in der Früh, im frischen Licht. War es
das also alles wert? Aber ja, es wird ein ge-
meinschaftliches Lebenswerk sein, das
dann in derWiese bei Polling steht.

Und wäre es nicht auch ein bisschen zu
gefällig für einen, der mal zu den Jungen
Wilden gehört hat, wenn seine Kunst gar
niemanden aufregt? Bernd Zimmer lacht.
Ermuss jetzt wieder in sein Studio. Das ist
in Oberhausen, dem nächsten Dorf. Er hat
dort eine alte Spinnerei gekauft. Mit sehr
viel Platz. Er malt auch wieder den Kos-
mos. „Manmuss sich selbst ab und zu dar-
an erinnern, dass man Teil von etwas sehr
viel Größerem ist.“ Die neuen Bilder sind
sehr hell, sehrweiß. „DerKosmosda drau-
ßen ist gar nicht finster“, sagt Bernd Zim-
mer.EssindAstrophysiker, diedasheraus-
gefunden haben.

Die Idee mit den Säulen kam
Bernd Zimmer, als er durch Indien reiste

und Tempel besichtigte. Das ist 30 Jahre her.
Jetzt ist das Projekt „Stoa169“ fast fertig:
121 Säulen, darunter jene des Künstlers

Yves Scherer mit dem Bronzejungen.

Die Gemeinde ist zerrissen.
Manche hetzen, andere wollen
das Kunstwerk schon auch
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Die Säule von Kwame Akoto-Bamfo. „Meine Kunst ist keine Kunst. Weil die Afrikaner bluten.“  FOTOS: FELIX PITSCHENEDER; KÜNSTLER: BERND ZIMMER, VG BILD-KUNST, BONN 2020

Das Geschenk
Bernd Zimmer hat im bayerischen Pfaffenwinkel ein Weltkunstwerk

auf die Wiese gestellt. Das findet nicht jeder gut

von andrian kreye

Einer warf dem Künstler vor:
„Sag mal ehrlich, das ist
doch ein Schmarrn, oder?“

Die Anwohner wurden nicht
gefragt. Es heißt, wegen der
„zu erwartendenWiderstände“

Bernd Zimmer will rund um
die Säulen Blühwiesen
anlegen. Damit es gut riecht


